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Deutsch-französischer Beitrag 
für ein einiges Europa 
Besuch des Präsidenten der Französischen Republik 

Der Präsident der Französischen Republik, Georges 
Pompidou, weilte aus Anlaß der deutsch-französi­
schen Konsultationen am 5. und 6. Juli 1971 in der 
Bundesrepublik Deutschland. 

Bundeskanzler Willy Brand t begrüßte Staatspräsi­
dent Pompidou in Mainz und begab sich mit ihm auf 
M. S. Loreley, wo er nach einem ersten Gespräch 
bei einem Mittagessen zu Ehren des französischen 
Staatspräsidenten folgende Ansprache hielt: 

Herr Präsident, meine Herren Minister! 

Lassen Sie mich Ihnen zunächst sagen, sehr verehrter 
Herr Präsident, wie sehr ich mich freue, Sie und Ihre 
Begleiter hier bei uns zu begrüßen. 

Als ich vorschlug, den Schauplatz unserer regel­
mäßigen Gespräche einmal von Bonn hinweg auf den 
Rhein zu verlegen, wußte ich nicht, daß dies ein be­
sonderer Tag in Ihrem Leben sei. Der Arbeits­
Charakter unseres Treffens, auf den Sie, Herr Präsi­
dent, einen starken Nachdruck gelegt sehen wollen, 
wird unter dem genius loci nicht leiden. Und wenn Sie 
auch allen Ehrungen aus Anlaß Ihres Geburtstages 
entgehen wollen, so werden Sie doch gestatten, daß 
ich Ihnen im Namen von uns allen und derer, für die 
wir sprechen, herzlich gratuliere. Ich wünsche Ihnen 
viele Jahre erfolgreicher Arbeit zum Wohle Ihres 
Volkes und Europas, Jahre auch des persönlichen 
Wohlergehens. 

1965 sagte jemand: Was immer Sie auch schon voll­
bracht hätten, Sie gehörten zu jenen Menschen, die 
immer noch mehr Zukunft als Vergangenheit besäßen. 
Heute gilt dieses Wort gewiß unverändert. Sie haben 
das große Werk von General de Gaulle entschieden 
fortgeführt und zugleich in einer unverwechselbaren 
Weise die Politik Ihres Landes gestaltet. Sie haben 
die europäische Entwicklung entscheidend beeinflußt 
- ich denke dabei an den Weg, den wir seit der Haa­
ger Konferenz gemeinsam zurückgelegt haben. Ich 
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habe in Ihnen immer einen aufnahmebereiten, luziden 
und verständnisvollen Partner gefunden, der in einer 
Unbefangenheit zu urteilen vermag, die einem Staats­
mann nur selten gegeben ist. Hierfür möchte ich Ihnen 
heute aufrichtigen Dank sagen. 

Das Verhältnis zwischen uns und unseren Regierungen 
hat seit 1969, als wir, jeder in seinem Lande, und in 
der von der. Verfassung gesetzten Unterschiedlichkeit, 
die politische Verantwortung übernahmen, einen 
hohen Grad von Selbstverständlichkeit erreicht. Es hat 
sich als eine Entente Eiementaire bestätigt. Und daran 
gebührt Ihnen, Herr Präsident, ein entscheidender 
Anteil: Ihrer nüchternen Grundeinstellung, gepaart mit 
einem sensiblen Wissen um die menschlichen Dinge, 
Ihrer geistigen Unbestechlichkeit, Ihrer voraus­
schauenden und dabei abwägenden Betrachtungs­
weise. 

Ist ·es nicht so, daß heute jeder von uns auf den 
anderen zählen kann? Daß jeder von uns weiß - auch 
ohne daß wir uns jeden zweiten Tag Briefe schrieben 
-, der andere wird bei seinen Entscheidungen die 
beiderseitigen Interessen im Auge behalten? Auch 
wenn Meinungsverschiedenheiten entstehen oder -
aus dem Zwange einer gegebenen Situation heraus 
- unterschiedliche Interessen sich geltend machen, 
Sie werden mir zustimmen, wenn ich sage, daß solche 
Differenzen immer wieder in den breiten Strom der 
deutsch-französischen Übereinstimmung einmünden, 
für den sich heute kein besseres Bild bietet als der 
Fluß, der uns trägt. 

Diese Übereinstimmung zwischen uns zu pflegen und 
wo immer möglich noch auszubauen, bleibt für die 
Politik meiner Regierung bestimmend, und ich weiß, 
daß wir uns in dieser Überzeugung treffen. Europa 
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wird auf seinem Weg zu einem immer engeren Zu­
sammenschluß weiterhin der deutsch-französischen 
Obereinstimmung als Kernstück bedürfen. 

ln -dieser Überzeugung möchte ich das Glas erheben 
auf das Wohl des Französischen Staatspräsidenten 
und auf das Glück seines neuen Lebensjahres. 

Der Präsident der Französischen Republik, Georges 
Po m p i d o u, erwiderte mit der nachstehenden 
Ansprache: 

Herr Bundeskanzler! 

Sie haben für den Beginn unserer Gespräche den un­
vergleichlichen Rahmen des Flusses gewählt, an 
dessen Ufern unser beiderseitiger Ehrgeiz so lange 
aufeinandertraf, bis zu dem Tage, an dem wir den 
Fluß, dank der Initiative zweier großer Staatsmänner 
und mit der Zustimmung unserer beiden Völker, zum 
Symbol unserer Aussöhnung und gleichzeitig zu einer 
Schlagader der europäischen Gemeinschaft gemacht 
haben. Wie könnte man verhehlen, daß die rheinische 
Kultur, gen~hrt von einer mittelalterlichen Romantik, 
die von der Lebensweisheit der Länder, in denen der 
Wein gedeiht, gemildert wird, seit jeher die französi­
sche Kultur beeinflußt und diese wieder umgekehrt 
die der Rheinlande geprägt hat? Wenn ich einen be­
kannten Satz von Giraudoux umschreiben wollte, 
würde ich sagen, daß beide Kulturen, die deutsche 
wie die französische, nach einem Bündnis der Dicht­
kunst und der Ratio gestrebt haben. 

Die Vernunft, das bedeutet heute, unseren Streitig­
keiten ein Ende gesetzt zu haben und uns nicht nur 
mit Worten, sondern aus tiefer Überzeugung einzu­
gestehen, daß ein Konflikt zwischen den alten euro­
päischen Nationen, und besonders zwischen Frank­
reich und Deutschland, künftig undenkbar ist. Gewiß, 
es bleibt uns noch ein gutes Stück des Weges zurück­
zulegen. Es genügt nicht, sich nicht zu bekämpfen. 
Wir müssen noch zu einer Harmonisierung unserer 
Politik auf allen Gebieten gelangen, das gegenseitige 
Sichkennenlernen unserer beiden Völker fördern, und 
zwar nicht nur durch den Fremdenverkehr, die wirt­
schaftliche Entwicklung unserer Länder als sich er­
gänzende Faktoren und nicht als eine moderne Form 
unserer Rivalitäten ansehen, mit einem Wort, den 
vorbildlichen Vertrag, der uns eint, in seiner ganzen 
Substanz zur Geltung kommen lassen. Ist nicht gerade 
das der Zweck und die Rechtfertigung von Treffen wie 
dem heutigen? 

Auch die Dichtkunst ist zu ihrem Recht gekommen. 
Sie war es, die die Entstehung des europäischen 
Mythos der Nachkriegsjahre bewirkt hat, eines manch­
mal für den französischen Geschmack etwas zu roman­
tischen Mythos, der sich aber im Laufe der Zeit den 
engeren und besser umrissenen Regeln eines Klassi­
zismus untergeordnet hat, in dem sich das Land 
Johann Sebastian Bachs und das Racines ohne Mühe 
wiederfinden dürften. So schaffen wir erneut Stück für 
Stück jene europäische Republik, die paradoxerweise 
dem monarchistischen 18. Jahrhundert als Traum vor­
schwebte, bis Napoleon sie zerstörte, indem er ver­
suchte, Europa zu seinen Gunsten zu organisieren. 
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Dieses Europa,, das gegenwärtig im wesentlichen ein 
wirtschaftliches ist, erlebt auf diesem Gebiet einen 
Wohlstand ohnegleichen, der die Richtigkeit unserer 
grundlegenden Entscheidung bekundet. 

Wie Seneca sagte: "Der Wohlstand ist ein Zustand, 
der keine Ruhe kennt." Gerade der jetzige Zeitpunkt 
ist ein Beweis hierfür. Das verleiht unserem Treffen 
seine Bedeutung, bei dem sich unsere Anstrengungen 
für die Schaffung dieser "Gemeinschaft der Stabilität 
und des Wachstums" vereinigen sollten, die wir im 
Haag festgelegt haben. Diese Anstrengungen sind um 
so notwendiger, als der glückliche Verlauf der Ver­
handlungen mit Großbritannien der Gemeinschaft neue 
Dimensionen und folglich auch Möglichkeiten verleihen 
aber zugleich ihre Grundlagen verändern wird. Es 
bestünde Gefahr, daß es ihr Wesen verändert, wenn 
wir nicht überzeugt wären, daß auch England einen 
entscheidenden historischen Akt vollzogen hat, indem 
es sich unwiderruflich dem Kontinent zuwandte, und 
wenn die Sechs, und folglich Frankreich und Qeutsch­
land, nicht entschlossen wären, dem Geist der Ge­
meinschaft gegenüber allen zentrifugalen Tendenzen 
zum Sieg zu verhelfen. 

Zum Gelingen dieses grandiosen und schwierigen 
Unternehmens bitte ich Sie, Herr Bundeskanzler, 
gnädige Frau, meine Herren, unsere Gläser zu er­
heben. 

Bundespräsident Gustav W. He i n e man n hielt bei 
einem Abendessen zu Ehren von Staatspräsident 
Pompidou am 5. Juli 1971 im Hause des Bundes­
präsidenten folgende Ansprache : 

Herr Präsident, 
meine Damen und Herren! 

Mit großer Freude heiße ich Sie, Herr Präsident, und 
unsere französischen Gäste herzlich willkommen. Ich 
habe mich sehr auf diesen Abend gefreut, der mir 
Gelegenheit gibt, mit Menschen aus beiden Ländern 
zusammenzusein, die den Deutsch-Französischen Ver­
trag mit Leben erfüllen. 

Wir alle erinnern uns in dieser Stunde an General 
de Gaulle und an Konrad Adenauer, die in ihrer ge­
meinsamen Erklärung vom 22. Januar 1963 ein ver­
eintes Europa als das Ziel bezeichneten, das unseren 
beiden Völkern vorschwebt. ln der deutsch-französi­
schen Zusammenarbeit sahen sie eine unerläßliche 
Voraussetzung dafür. 

Sie, Herr Präsident, haben 1969 über das Verhältnis 
zwischen Ihrem und unserem Land gesagt, es sei 
nicht privilegiert, wohl aber beispielhaft. Ebenso ver­
stehen auch wir die deutsch-französische Freundschaft 
nicht als einen Wall, mit dem wir uns umgeben, um 
uns abzuschließen von anderen. Sie ist ein Grundstein 
des Gebäudes, das wir errichten wollen, damit in ihm 
die Völker Europas zusammen leben und für ihre 
eigene wie für die Zukunft dieses Kontinentes planen 
und arbeiten können. 

Die Technik, die Wissenschaft, die Entwicklung der 
modernen Nachrichten- und Verkehrsmittel lassen 
Entfernungen immer bedeutungsloser erscheinen. 
Auch deshalb begreifen wir Europa nicht als einen in 
sich geschlossenen Raum. 
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Unser Blick muß nach draußen gerichtet sein. Dort 
wartet eine Fülle von Aufgaben auf uns, von deren 
Lösung ein Nachlassen der Spannungen in der Welt 
und schließlich die innere und äußere Befriedigung 
der Völker und der Regionen abhängt, in denen Men­
schen in der Furcht vor Krieg, vor Revolution, . vor 
Hunger und Krankheit leben. 

Gemessen an der Herausforderung, der wir uns stel­
len müssen, stehen wir immer noch am Anfang eines 
langen und - wie sich erst kürzlich gezeigt hat -
manchmal auch dornenvollen Weges zu jener dauer­
haften und fest gegründeten Gemeinschaft, die wir 
erstreben. Aber Freundschaft beweist sich ja nicht 
darin, daß man einander lediglich nette Dinge sagt. 
Ihre Bewährungsprobe besteht sie immer wieder dann, 
wenn sie das offene Wort nicht scheut. Gerade darin 
sehe ich den Sinn solcher Gespräche, wie sie heute 
und morgen geführt werden. 

Die Vertiefung und Erweiterung der Europäischen 
Gemeinschaft nehmen dem deutsch-französischen 
Verhältnis nichts von seinem besonderen Wert und 
lassen es weiterhin beispielhaft erscheinen in einem 
größeren Europa. Gerade deshalb wissen wir den 
Beitrag Ihres Landes, Herr Präsident, richtig zu würdi­
gen, der entscheidende Voraussetzungen für einen 
Beitritt Großbritanniens, Dänemarks, Irlands und Nor­
wegens in die Gemeinschaft schuf. Wir alle kennen 
den Anteil, den Sie, Herr Präsident, persönlich an· die­
ser Entwicklung haben, und sind Ihnen dankbar dafür. 

Europa ist auf dem Weg zueinanderzufinden. Wir alle 
sind verantwortlich dafür, daß es sich nicht wieder 
verliert! ln der Jugend Europas erwächst uns eine 
starke Kraft, die uns hilft, eine solche Entwicklung 
voranzutreiben. Junge Menschen, die in Ländern mit 
durchlässigen Grenzen aufwachsen, die einander un­
befangen und freundschaftlich begegnen, haben es 
leichter als wir Älteren, eine unselige Vergangenheit 
zu überwinden. Wir wissen, daß die Jugend an unse­
rer Seite ist, wenn wir ihr verständlich machen, wie 
sehr wir sie brauchen um der Zukunft Europas willen. 

Lassen Sie mich zum Schluß noch ein sehr persön­
liches Wort anfügen. Herr Präsident, daß Sie heute 
Ihren 60. Geburtstag bei uns und mit uns begehen, 
verleiht diesem Abend neben der politischen Be­
deutung auch eine sehr menschliche Note. Solche 
Feste sind sonst der Familie und dem engsten 
Freundeskreis gewidmet. Man feiert sie daheim. 

Daß Sie an diesem Tag nach Deutschland gekommen 
sind, macht uns froh. Wir sehen darin einen Beweis 
dafür, daß Sie sich hier nicht in der Fremde und unter 
Fremden fühlen, sondern in einer Tischgemeinschaft, 
mit der auf die Zukunft anzustoßen sich lohnt. 

Ich gratuliere Ihnen herzlich und wünsche Ihnen auch 
im Namen meiner Mitbürger Glück, Gesundheit und 
Erfolg. 

Meine Damen und Herren, ich bitte Sie, mit mir Ihr 
Glas zu erheben auf das Wohl Seiner Exzellenz des 
Präsidenten der Französischen Republik und auf 
Mme. Pompidou, der unser besonderes Gedenken in 
diesem Augenblick gilt, auf eine glückliche Zukunft 
des französischen Volkes und auf die deutsch­
französische Freundschaft. 
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Der Präsident der Französischen Republik, Georges 
Po m p i d o u, erwiderte mit der nachstehenden An­
sprache: 

Herr Bundespräsident! 

Sie haben diesem traditionsgemäßen Treffen zwischen 
der französischen und der deutschen Regierung einen 
besonderen Glanz verliehen, indem Sie den Präsiden­
ten der Französischen Republik und seine Begleitung 
zu einem so angenehmen Abendessen eingeladen 
haben. ln unser aller Namen möchte ich Ihnen dafür 
Dank sagen. 

Ich danke Ihnen auch für die Worte, die Sie aus Anlaß 
eines Tages gefunden haben, der in meinem Leben 
einen wichtigen Abschnitt bedeutet. Dieses Datum, 
das normalerweise nicht ohne eine gewisse Melan­
cholie abgeht, hat dank Ihnen, Herr Bundespräsident, 
und dank l.hnen, Herr Bundeskanzler, durch die mir 
von meinen deutschen Freunden entgegengebrachte 
Wärme eine besondere Note erhalten. · 

Im Rahmen des Grundgesetzes der Bundesrepublik 
üben Sie, Herr Bundespräsident, Ihr Amt mit dem 
Bestreben aus, den menschlichen Problemen den Vor­
rang zu gewähren. Diese persönliche Fühlungnahme, 
die mir heute abend mit Ihnen ermöglicht ist, sowie 
die unmittelbaren Gespräche, welche ich und der fran­
zösische Premierminister mit dem Bundeskanzler und 
die Minister unserer beiden Regierungen miteinander 
geführt haben, stellen eine der Antworten auf dieses 
Bestreben dar. Die freundschaftliche Atmosphäre der 
Zusammenarbeit zwischen unseren beiden Ländern 
ist zum guten Teil diesen persönlichen Treffen zu ver­
danken. Sie sind ja überdies nur Ausdruck einer all­
gemeineren und tieferen Tatsache: ich meine damit 
die immer zahlreicheren und immer engeren Beziehun­
gen zwischen unseren Politikern oder den führenden 
Kräften unserer Wirtschaft, mehr aber noch zwischen 
unseren Völkern, unseren Städten, unserer Jugend. 
Das Deutsch-Französische Jugendwerk spielt dies­
bezüglich eine wesentliche Rolle und ich weiß, daß 
Sie dieser eine besondere Bedeutung beimessen. Hier 
liegt tatsächlich das wahre Mittel, um endgültig die 
deutsch-französische Versöhnung in das Bewußtsein 
und in die Herzen zu übertragen und unserem Ver­
ständnis im Rahmen der Europäischen Gemeinschaft 
eine feste Grundlage und einen beispielhaften Wert 
zu verleihen. 

Unser grundlegendes Ziel ist in der Tat der Frieden. 
Frieden überall in der Welt, Frieden zuerst aber in 
Europa. Und für uns bedeutet Frieden nicht nur das 
Verstummen des Waffengetöses. Er setzt eine echte 
und dauerhafte Sicherheit voraus, begründet auf immer 
engeren und vertrauensvolleren Beziehungen zu allen 
daran beteiligten Völkern, das heißt vor allem zu den 
europäischen Völkern ohne jede Ausnahme. Unsere 
Regierungen tragen diesbezüglich besondere Verant­
wortungen und verfolgen eine zusammenstrebende 
Politik und ich hoffe, daß die kommenden Monate neue 
bedeutende Fortschritte auf dem Wege zu einer echten 
europäischen Sicherheit verzeichnen mögen. 

Eine derartige Sicherheit hängt nicht nur von der Ent­
spannung zwischen dem Osten und Westen ab, welche 
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Frankreich so sehr am Herzen liegt. Sie setzt auch 
voraus, daß wir es innerhalb der Gemeinschaft, und 
morgen der erweiterten Gemeinschaft, verstehen, 
unsere Politik aneinander anzugleichen. Die deutsch­
französischen Treffen, so wie sie im Vertrage des 
Jahres 1963 vorgesehen sind, finden in dieser Finalität 
eine Bedeutung, die über unsere einfachen bilateralen 
Beziehungen hinausgeht. 

Herr Bundespräsident, ich erhebe mein Glas zu Ihren 
Ehren und auf Ihr persönliches Wohl, auf das Wohl­
ergehen und das Glück des deutschen Volkes, auf die 
deutsch-französische Freundschaft. 

Perspektiven der Erweiterung und 
Vertiefung der Einigung Europas 
Interview des Bundeskanzlers mit "Le Monde" 

Bundeskanzler Willy Brandt gab der französischen 
Zeitung "Le Monde", Paris, am 6. Juli 1971 folgen­
des Interview: 

Frage: 

Herr Bundeskanzler, glauben Sie, daß der jetzt wahr­
scheinlich gewordene Beitritt Großbritanniens und der 
anderen beitrittswilligen Länder zur Europäischen Ge­
meinschaft dahin führen wird, daß die jahrhunderte­
alten Streitigkeiten zwischen den drei großen Natio­
nen Westeuropas endgültig beigelegt und die Ent­
spannung mit dem Osten erleichtert wird? Wie stellen 
Sie sich die Entwicklung der Beziehungen Europas zu 
den Vereinigten Staaten vor? 

Antwort: 

Die Erweiterung der Europäischen Gemeinschaft um 
Großbritannien und die drei anderen Länder eröffnet 
ein neues Kapitel der europäischen Geschichte und 
besiegelt die Tatsache, daß die nationalen und natio­
nalstaatliehen Rivalitäten in Westeuropa der Ver­
gangenheit angehören und daß der wirtschaftliche 
und politische Zusammenschluß ernsthaft gewollt wird. 

Ich gehöre nicht zu denjenigen, die meinten, daß die 
Verbesserung der Beziehungen zwischen Paris und 
London auf Kosten der Beziehungen Londons zu Sonn 
oder von Paris zu Sonn gehen müßten. 

Ich bin davon überzeugt, daß wir nicht nur die ver­
trauensvolle Zusammenarbeit der drei an Wirtschafts­
kraft stärksten europäischen Länder brauchen, son­
dern daß alle europäischen Partner in dieser enger 
werdenden Kooperation ihre eigene und gleicher­
maßen wesentliche Rolle spielen werden und müssen. 

Die Annäherung der östlichen und der westlichen 
Hälfte unseres Kontinents kann meiner Meinung nach 
durch die Perspektiven der Erweiterung und der Ver­
tiefung der westeuropäischen Einigung letzten Endes 
nur positiv beeinflußt werden. Es ist kein Geheimnis, 
daß die Sowjetunion vor allem die politischen lmplika­
tionen unseres Zusammenschlusses mit Mißtrauen be­
trachtet. Objektiv ist es jedoch so, daß friedens­
sichernde Wirkungen von diesem Zusammenschluß 
ausgehen. 
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Was die Vereinigten Staaten angeht, so habe ich kürz­
lich in Washington und New York darauf hingewiesen, 
daß trotz der großen Veränderungen, die in Europa 
und in der Welt eingetreten sind, die Grundelemente 
des Verhältnisses Westeuropa - USA unverändert 
geblieben sind. Seide Partner brauchen einander 
heute wie vor 20 Jahren, und beide brauchen auch das 
Gleichgewicht der Kräfte im Verhältnis zum Osten. Die 
partiellen Schwierigkeiten, die es als Folge der Ent­
wicklung der Europäischen Gemeinschaft hier und 
dort gibt, dürfen nicht überbewertet werden. Die Be­
ziehungen beruhen auf dem in zwanzigjähriger Zu­
sammenarbeit gewachsenen Fundament der Überein­
stimmung der wesentlichen Interessen und Über­
zeugungen. Daran wird sich nichts ändern, wenn auch 
- wie wir erwarten und wünschen - das politische 
und ökonomische Gewicht Europas wachsen wird. 
Europa wird mehr weltpolitische Mitverantwortung 
tragen können, aber es wird sich nicht abkapseln 
dürfen. 

Frage: 

Befürchten Sie nicht, daß die Bedingungen der Er­
weiterung der Europäischen Gemeinschaft dahin füh­
ren, daß bestimmte Grundsätze, auf denen die Ge­
meinschaft aufgebaut wurde, in Frage gestellt wer­
den? So scheinen sich nach Außerungen von Mr. Heath 
Frankreich und Großbritannien darüber verständigt zu 
haben, einen Punkt des Römischen Vertrages, der 
Mehrheitsbeschlüsse in wesentlichen Fragen im EG­
Ministerrat regelt, in "Vergessenheit" geraten zu las­
sen. Erscheint es Ihnen richtig, die Einstimmigkeits­
regel auf diese Weise in der institutionellen Praxis der 
Europäischen Gemeinschaft zu besiegeln? 

Antwort: 

Durch die Erweiterung ändert sich nicht die Rechtslage 
in der Gemeinschaft, da die beitrittswilligen Länder 
die Verträge in allen ihren Teilen bejahen. Die Bai­
trittskandidaten haben sich ferner ausdrücklich zur 
"finalite politique" des Einigungswerks bekannt. ln 
der künftigen Europäischen Gemeinschaft wird dort, 
wo die Zuständigkeiten über die der drei ursprüng­
lichen Gemeinschaften hinausgehen, das Instrumen­
tarium an den Erfahrungen orientiert sein, die bei 
der bisherigen Integration gesammelt wurden. 

Auch seit Abfassung des Luxemburger Protokolls, in 
dem Frankreich einerseits und die übrigen Mitglieder 
der Gemeinschaft andererseits ihre Einstellung zur 
Anwendung von Mehrheitsbeschlüssen festhielten, 
haben wir in der Gemeinschaft Entscheidendes er­
reicht und bahnbrechende Beschlüsse im Ministerrat 
gefaßt. Wir würden keine Fortschritte gemacht haben, 
wenn wir uns in einen Streit um Verfahrensfragen 
erschöpft hätten. 

Es scheint mir im übrigen ein positives Element zu 
sein, daß wir uns heute nicht mehr in doktrinären 
Fragen festbeißen, sondern daß sich der Blick für das 
durchsetzt, was in den kommenden Jahren real er­
reicht werden kann. Wenn ich mich zum Anwalt eines 
Europa der Realitäten mache, so heißt das nicht, das 
politische Ziel aus den Augen zu verlieren. Dieses 
Ziel heißt die Politische Gemeinschaft. Und dazu 
gehört - ohne Einebnung der nationalen ldentitäten 
- die Schaffung einer vernünftig organisierten euro-


